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l Migration als Zeichen der Zeit

Migration - ein globales Phänomen.
Eines der großen Zeichen der Zeit zu 
Beginn des 21. Jahrhunderts ist das Phä­
nomen der globalen Migration. Die Mi­
grationsbewegungen und Flüchtlingspro­
blematik haben in den letzten Jahren 
angesichts dramatischer politischer Kon­
flikte und wachsender sozialer Proble­
me - J;;nde des letzten Jahrhunderts vor 
allem in den afrikanischen und asiati­
schen Lindern, in den letzten Jahren 
durch Ktfege im Nahen Osten und den 
muslimischen Ländern, Syrien, Afgha­
nistan - immens zugenommen. Der 
tJNHCR (United Nations High Com­
missioner for Rerugees, Hoher Flücht­
lingskommissar der Vereinten Natio­
nen) zählt für das Jahr 2015 circa 60 
Millionen Menschen, die vor I<rieg, Ver­
folgung und massiven Menschenrechts­
verletzungen geflohen sind oder sich in 
flüchtlingsähnlichen Situationen befin­
den. Allein in den letzten vier Jahren hat 
sich die Zahl vervierfacht. In Deutsch­
land sind im letzten Jahr 2015 insge­
samt 1,1 Millionen Flüchtlinge einge­
troffen. 

Dabei ist Migration ein Phänomen, 
das die Weltgeschichte in ihren unter­
schiedlichen Epochen immer wieder 
neu aeprägt hat. Es waren unten;chied­
!ichs,te BeY{�ründe, die Menschen, gar 
ganze Volksstämme, zum Aufbruch be­
wegt haben, oft der Mangel an Lebens­
notwendigem in der angestammten Hei­
mqt, ,Nqt,.Hunger.Arbeitslosigkeit, auch 
N'aturkata�trorl\eh hahen die Sehnsucht 
nach einer .neuen Welt", einem „Eldo­
rado" genährt und Anlass für einen Auf­
bruch gegeben - eine Suche nach „An­
den;-Orten", neuen Orten, mit Sehn­
sucht, Fremdheit, Abenteuer und der 
Hoffnung auf ein gelingendes Lebens 
ohne Not und Gewalt belegt. Neu ist 
heute, dass Migration ein globales Phä-

nomen ist, neu ist vor allem der Zu­
wachs der Migration in die „alte" Welt, 
und genau das .schüttelt" Europa gera­
de durch und lässt es wachwerden für 
die Probleme und Herausforderungen 
einer globalen Weltgesellschaft. Wah­
rend noch in der zweiten Hälrte des 19. 
und der ersten Hälfte des 20. Jahrhun­
derts Arbeitsmigranten oder politische 
Flüchtlinge Europa verließen, wird Eu­
ropa nun zum Sehnsuchtsort und zur 
Zuflucht für viele Menschen - darunter 
vor allem junge Menschen und Familien 
- aus den von Armut und vielfältiger
Gewalt gezeichneten afrikanischen Län­
dern und den Kriegsgebieten des Nahen
Ostens. Und es „kostet", diesen Sehn-

suehtsort zu erreichen: nicht nur das 
Geld an Schlepper und Mafia, sogar das 
Leben, das eigene oder das der Lieben. 
Die Sehnsucht erfährt Schiffbruch - vor 
der Südküste Italiens, in Sizilien, Lam­
pedusa, auf Gibraltar, an den Stränden 
der griechischen Inseln, und vielleicht 
für viele auch sogar dann nach dem An­
kommen am Sehnsuchtsort Deutsch­
land, Österreich, Dänemark oder Schwe­
den. 

Der Raum im Fluss und die Grenze. 
Unsere Zeilen sind „bewegte" Zeiten, 
von stetem Aufbruch, Ankommen, Ver­
lassen, von Wanderschaft und Reise 
sind sie geprägt. Vielfältige - gerade 
auch widersprüchliche und miteinander 
nicht vereinbare - ,,Wanderungsbewc­
gungen" prägen unsere Zeiten: Aur­
bruch, Bewegung, gewollt oder unge­
wollt, das Verlassen von Räumen, die 
Suche nach neuen, das ungewisse Schwe­
ben in Grenz- und Warteräumen, die 
Gewalt der Grenze, der für viele damit 
verbundene unsichere Status. Gerade 
die Grenze, die den Raum als Raum de­
finiert, gerät dabei auf neue Weise in 
den Blick - aus Perspektive derer die 
diesseits und jenseits der Grenze ieben. 
Die Grenze wird von Migranten und 
Migrantinnen immer mehr als gewaltbe­
setzt erlebt. Die Grenze ist nicht beweg­
lich und durchlässig, es wird vielmehr 
abgegrenzt, ausgegrenzt, Grenzen wer­
den geschlossen, Grenzmauern hochge­
zogen. Die Grenze zwischen den USA 
und Mexiko ist - daraur weisen in den 
USA lebende lateinamerikanische Theo­
logen hin - zum Symbol für den Graben 
zwischen dem reichen Norden und dem 
armen Süden geworden, ein Symbol, das 
auch auf die Grenzen Europas immer 
mehr zuzutreffen beginnt. 

Die die europäischen Länder in den 
letzten Jahren durcheinanderwirbelnde 
Migration ist darum kein europäisches 
Problem, sondern eine globale Heraus­
forderung, und die große Frage wird sein, 
ob auch Europa beginnen wird, Grenz­
zäune und -mauem hochzuziehen. Die 
neuen Grenzerfahrungen in Europa ma­
chen die Probleme einer globalisiertcn 
Welt deutlich: In Zeiten der Kommuni­
kationsmedien, des regen Austausches 
von Kapital und Bildungs- und Kultur­
eliten scheinen die Welten so nah und 
doch sind sie so fern und einande; fremd 
aus Pen;pektive all' derer, die um Le­
benschancen kämpfen, die keinen Zu­
gang zu Bildung, Arbeit und Wohlstand 
haben, deren Traum eines sozialen Auf­
stiegs mit der Überwindung der Grenze 
verbunden ist und deren Hoffnungen 
,,auf der Grenze" scheitern. 

Grenzerfahrungen und Zwischen­
Räume. ,,Grenzerfahrungen" machen 
aber nicht nur die Flüchtlinge. Die 
Grenze rückt auch für die Bürgerinnen 
und Bürger Europas neu ins Bewusst­
sein. Wir erinnern uns an die Bilder des 
letzten Herbstes, als an den kleinen 
bayerischen Grenzdörrern Männer und 
Frauen den Flüchtlingen Unterkunft 
und Nahrung gegeben haben. Die Gren­
ze ist zu einem Ort geworden - einem 
Andcn;-Ort, einem Nicht-Ort, einem 
,,Zwischen-Raum" -, der auch die Räu­
me diesseits und jenseits der Grenze „in 
den Fluss" bringt und zu verändern be­
ginnt. Es entstehen „Zwischen-Räume", 
die uns die „Kunst der Grenzüberschrei­
tung" lehren können und die uns helfen 
können, eine neue „Haltung", ein neues 
,,Ethos" der Begegnung mit den Frem­
den auszubilden in der zusammenwach­
senden Welt. Diese „Zwischen-Räume", 
das „Dazwischensein" beziehungsweise 
die „ln-betweenness" werden in neuen 
postkolonlalen theologischen Ansätzen 
reflektiert. Die Ausschlussmechanismen, 
die mit den vielfältigen Grenzerfahrun­
gen verbunden sind, sind anzuklagen, 
gleichzeitig ist aber auch zu lernen, wie 

diese „ln-betweenness" ein kreativer 
Ort ist, wie sich in den „Zwischen-Räu­
men" in der empfangenen und gegebe­
nen Gastfreundschaft das Zusammenle­
ben auf neue Weise gestaltet und sich 
eine neue Haltung des Miteinanden; 
ausbildet. 

In der politischen Philosophie der 
letzten Jahrzehnte ist hier das I<onzept 
der "Gastfreundschaft" entfaltet wor­
den, um in einer zusammenwachsenden 
Welt neue Formen einci; Mitcimmders 
mit den Fremden zu finden. Gastfreund­
schaft kann helfen, die „Kunst der 
Grenzüberschreitung" zu erlernen. Sie 
kann helfen, mit den durch die Begeg­
nung mit den Fremden bedingten Ver­
änderungsprozessen, auch im Blick auf 
die religiöse Identität und die Heraus­
forderungen für die Kirchen kreativ um­
gehen zu lernen. 

U. Gastfreundschaft - Tiefendimen­
sion einer Begegnung mit dem/der 
Fremden 

Der deutsch-spanische Lyriker Jose F. 
A. Oliver, Kind einer Migrantenfamilic
der ersten Generation der Arbeitsmig­
ranten in Deutschland in den 1960er
Jahren, schreibt in seinem Gedichtband
,,Gastling" die folgenden Zeilen:

ich sah gefaltete hände 
zum cxil 
ich sah erbrochene renster 
vor flucht 
ich sah verbrannte haut 
ins alibi 

ich sah den regen 
sich trommeln 
eingcwcide hin 
zur erde 
ich sah die rückkehr 
der boten 
ins eigene gehör 

ich sah dies haus 
in dem freunde sitzen 
noch nicht 
um einen tisch 
werden 

Was Oliver hier ausdrückt, ist sicher 
Erfahrung der meisten der aus den 
Kriegsgebieten Syriens Geflüchteten 
und bei uns „Gestrandeten", Erinne­
rung an Krieg, Flucht, und eingeschrie­
ben in diese Erinnerungsbilder die Hoff­
nung, die den Aufbruch ermöglicht hat, 
symbolisiert im Bild einer Mahlgemein­
schaft, der Gastfreundschaft: ,,ich sah 
dies haus/ in dem freunde sitzen / 
noch nicht / um einen tisch / werden", 
eine Gastrreundschafi, die „noch nicht" 
ist, die aber „werden" möge. Im offenen 
Schluss des Gedichts, im Infinitiv .wer­
den" schwingt diese Hoffnung mit. 
Gastfreundschaft, das machen jüngere 
Ansätze politischer Philosophie deut­
lich, ist eine .utopische" und „kreative" 
Metapher für ein gelingendes und glü­
ckendes Miteinander, für die Ausgestal­
tung der politischen Ordnung der Welt­
gesellschafi. 

Während Aristoteles in seiner politi­
schen Philosophie die Gastfreundschart 
noch als unvollkommene Gestalt der 
Freundschaft ansieht, weil diese allein 
auf den „Nutzen" abziele, erhält die 
Gastfreundschaft in den Überlegungen 
Immanuel Kants „Zum ewigen Fricde'n" 
- gerade angesichts des „inhospitale(n)
Betragen(s) der gesitteten, vornehmlich
handeltreibenden Staaten unseres W�lt­
teils" - eine neue Bedeutung. Kant defi­
niert Hospitalität als „das Recht eines
Fremdlings, seiner Ankunrt aur dem Bo­
den eines anderen wegen, von diesem
nichl foindselig behandelt zu werden".
Er führt „den antiken Gedanken des 
Kosmopolitismus bzw. Weltbürgertums
weiter, indem er als erster dem Fremden 
ein Recht aur Gastrreundschart zuer-
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Der Ei11gang zum Kloster Fischingen, 
das 2wische11 St. Gallen u11d Basel 
liegt

kennt, das'über eine Ethik des Huma­
nen hinaus juridisch-politisch c Pflichten 
einfordert" (Rolf Gärtner), und darum 
�t, sp Kant, ,.qie, lliee eines Weltbürger­
tums keine phaniaslischc und über­
spannte Vorstellungsart des Rechts, son­
dern eine notwendige Ergänzung des un­
geschriebenen Kodex, sowohl des Staats­
als Völkerrechts zum öffentlichen Men­
schenrechte überhaupt, und so zum 
ewigen Frieden, zu dem man sich in der 
kontinuierlichen Annäherung zu befin­
den nur unter dieser Bedingung schmei­
cheln darf!' 

Die jüdischen Philosophen Emmanu­
cl Uvinas und Jacques Derrida werden 
in ihren politisch-philosophischen Über­
legungen im 20. Jahrhundert - vor dem 
Hintergrund des Schreckens des Holo­
causts und der neuen Migrationsbewe­
gungen aus den arabischen Ländern -
auf diesen Gedanken von Kant zurllck­
�eifen um! 'ihn in einen neuen Rahmen 
stl!llerl. Sie machen auf die Aporie der 
Gas!Ircundschaft aufmerksam, auf die 
Spariiiüngzwisi:hlin ethischer Forde­
rung - Gas"tftcundschaft ist ein unver­
äußerliches Menschenrecht - und der 
polilisch-rechllichen Durchsetzung. Da­
bei gehen in diese Überlegungen die re­
ligiösen Quellen des Judentums und 
Christentums ein. 

Der Gasthor - das Hospiz - war in 
der Geschichte immer ein Ort des 
Schutzes, der den Fremden aufnimmt, 
ohne - zunächst - nach seinem Namen 
zu fragen, Ort einer zw·eckfrelen und 
absichtslosen Begegnung. In der Bcne­
diktregel ist die Gastrrcundschart im 53. 
K.!pitci beschrieben: .,Jeden Gast, der 
da kommt, nehme man wie Christus aur; 
�enn �r "(i�d'�prcchcn: Ich war Fremd­
Hng, un.d,1!ir �abt mich aufgenommen!' 
tlast und: Gastgeber, Fremder und Ein­
heimlsch"er werden einander in der ge­
lebten Gastfreundschaft zur Gabe: Dem 
liwmde11.wi�d: die Gabe der Gastfreund­
si::liaft ge�!{ iffe sich oftmals In Ge­
stalt eines Mahles verdichtet. Der Gast, 
der Fremde, dem die Türe aufgetan wird, 
öffnet darin den Blick auf eine neue 
Weite, den Horizont eines Mitcinanders 
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aus Geben und Nehmen, das Raum 
macht für ein „Mehr'': .,Der Gast bringt 
Gott herein", so Romano Guardini in 
seinem 1930 abgefassten dritten Brief 
zur Selbstbildung. Guardini hat von der 
Gastfreundsehart als einer „besonders 
köstlichen Art der Gebe-Gemeinschaft" 
gesprochen: .Was heißt das, jemand zu 
Gaste nehmen? Es bedeutet, daß je­
mand ,Draußen' ist, und man nimmt 
ihn in sein ,Drinnen' auf, in sein ,Heim'. 
Dies ,Draußen' und ,Drinnen' kann 
buchstäblich gemeint sein, so, wenn je­
mand heimatlos ist, oder zu Besuch ist, 
und man nimmt ihn zu Gaste. Dann 
kommt er herein in unser Haus, in un­
sere Stube und ist bei uns drinnen. Da 
bedeutet dann richtige Gastfreundschaft, 
daß man es ihm heimisch mache." 

Französische Gegenwartsphilosophie 
setzt heute, in Zeiten der Globalisie­
rung, in der Grenzen eine neue Bedeu­
tung annehmen und die Begegnung mit 
Fremden konstitutiv ist für das Zusam­
menleben, genau bei diesem Thema der 
Gastfreundschaft und der Spannung 
von „Drinnen" und „Draußen" an. 

Jacques Derrida hat in zwei philoso­
phischen Seminaren (.Von der Gast­
freundschaft": .,Frage des Fremden: vom 
Fremden kommend"; .,Schritt zur Gast­
freundschaft") die Besonderheit der Be­
gegnung mit dem Fremden, die sich in 
der Gastfreundschaft ausdrückt, vertieft. 
Zum Verständnis seines Gedankengan­
ges muss die Begriffsgeschichte der fran­
zösischen Formulierung in den Blick ge­
nommen werden: .,lJHöte" ist der Gast 
und Gastgeber zugleich; .,höte" und 
„hospitalit�" gehen auf das Lateinische 
zurück. .,Hostis" ist der Fremdling, der 
Feind; .,hospes" - .,hosti-pots " - ist der 
Gast oder der Gastgeber, aber auch der 
Fremde . .,I.:höte" ist der Fremde, der als 
Gast oder Feind empfangen wird. Im 
deutschen Wort „Hospitalitätsschäden" 
wirkt dieser Bezug auf das .Fremde" 
nach, im „Hospiz" der Aspekt der Gast­
freundschaft . .,HospitaliW ist die Gast­
freundschaft, die dem Fremden gewährt 
wird. Zur Veranschaulichung der höchst 
komplexen Anmerkungen Derridas' (die 
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hier zudem nur in aller Kürze vorgestellt 
werden können), wird zunächst eine kur­
ze Erzählung von Albert Camus, ,IJhöte", 
aus der Sammlung „Uexil et le royaume", 
in Erinnerung gerufen. 

Daru, ein in Algerien geborener Fran­
zose, tritt nach dem Krieg eine Stelle als 
Lehrer in den Bergen des Maghreb an. 
Die Schule liegt einsam auf einem Hoch­
plateau, an der Grenze zur Wüste. Er ist 
dort fremd und doch heimisch, im „exil" 
und doch im „royaume". Es schneit, es 
ist kalt, eine „fremde" Erfahrung in der 
sonst immer heißen Wüste. Zwei Besu­
cher sind im Anmarsch, der Dorfpoli­
zist, ein Korse, in seinem Gefolge, an ei­
nem Seil, ein Araber, gefangen. Daru er­
hält den Befehl, den Araber am folgen­
den Tag an die nächste Polizeistation in 
der Ebene auszuliefern. Er lehnt sich auf: 
Einen Menschen auszuliefern verstößt 
gegen seine Ehre, aber er lehnt sich auch 
gegen die Bosheit des Arabers auf, der 
einen Mord auf seinem Gewissen hat. 
Abends sind die beiden alleine. Daru 
bereitet dem Araber ein Nachtlager, ein 
Essen. Auf die Frage des Arabers, war­
um er dies tue, antwortet Daru nur, er 
selbst habe Hunger. Am nächsten Mor­
gen - der Araber ist nicht geflohen (was 
Daru wohl im Geheimen gehofft hat) 
geht Daru mit dem Araber ein Stück 
Weges. Er überlässt ihm dann selbst die 
Entscheidung, den Weg in die Freiheit 
oder nach Tinguit, ins Gefängnis, zu 
nehmen. Der Araber schlägt den Weg 
nach Tinguit ein. Zurück in der Schule 
liest Daru an der Tafel: Du hast unseren 
Bruder ausgeliefert; wir werden es Dir 
heimzahlen. 

Soweit die Erzählung. Was ist pas­
siert? Daru hat dem Araber doch zwei 
Wege aufgetan. Hätte dieser wirklich 
die Entscheidung für den Weg in die 
Freiheit treffen können? Eine Antwort 
wird vielleicht möglich sein auf dem 
Hintergrund der Oberlegungen Derridas 
zur Gastfreundschaft. 

Der Fremde, so Derrida, .erschüttert" 
- .,den drohenden Dogmatismus des vä­
terlichen Logos: das Sein, das ist, und
das Nichtsein, das nicht ist. Als ob der 

Fremde damit beginnen müsste, die Au­
torität des Oberhaupts, des Vaters, des 
Familienoberhaupts, des „Hausherrn", 
der Macht der Gastfreundschaft, des 
,hosti-pet-s', zu bestreiten." Vor dem 
Hintergnmd dieser „Erschütterung" 
kommt Derrida im Blick auf die Gast· 
freundschaft zu einer wesentlichen Un­
terscheidung. Gastfreundschaft ist auf 
der einen Seite Teil des Ethos, sie ist 
„einem Recht, einem Brauch, einem 
,ethos', einer ,Sittlichkeit' eingeschrie­
ben", sie setzt „den suzialen und famili­
ären Status der Vertragspartner voraus, 
die Möglichkeit für sie, bei ihrem Na• 
men gerufen zu werden, einen Namen 
zu haben, Rechtssubjekte zu sein, die 
auf ihre Personalien überprüft werden 
können, die etwas zugerechnet bekom· 
men können, die verantwortlich sind, 
die über eine benenn bare Identität, l!l-· 
nen Eigennamen verfügen!' 

Aber es gibt auch die, die nicht mit 
dem Namen genannt werden können, 
und gerade diesen „Fremden" - den 
„absolut anderen" - gegenüber wird 
deutlich, dass Gastfreundschaft als 
Ethos auf der anderen Seite auf eine 
.,absolute und unbedingte Gastfreund­
schaft" bezogen ist, die Gastfreund­
schaft erst zur Gastfreundschaft machL 
Diese absolute Gastfreundschaft .setzt 
einen Bruch mit der Gastfreundschaft 
im gängigen Sinne, der bedingten Gast· 
freundsehaft, dem Recht auf Gast­
freundschaft oder dem Gastfreundschafts· 
pakt voraus ... sie ist ihr gegenüber in 
ebenso seltsamer Weise heterogen, wie 
die Gerechtigkeit dem Recht gegenüber 
heterogen ist, dem sie dennoch so nahe 
und mit dem sie in Wahrheit unlöslich 
verbunden ist' 

Nur in der absoluten Form der Gast· 
freundschaft entfalten sich „die Kontu­
ren einer - unmöglichen, unstatthaften 
- Geographie der Nähe". Absolute 
Gastfreundschaft ist immer mit einem 
.,Schritt" verbunden, einem Überschrei­
ten der Schwelle, bei dem sich die Be­
ziehung zwischen Gast und Gastgeber 
in ganz entscheidender Weise zu verän­
dern beginnL „Der Herr, der Einladen­
de, der einladende Gastgeber wird also 
zur Geisel - er wird in Wahrheit schon 
immer eine Geisel gewesen sein. Und 
der Gast, die eingeladene Geisel, wird 
zum Einladenden des Einladenden, zum 
Herrn des Gastgebers. Der Gast wird
zum Gastgeber des Gastgebers ... So tritt
man von drinnen ein: Der Hausherr ist
bei sich zu Hause, doch tritt er nichts­
destoweniger dank des Gastes - der von
draußen kommt - bei sich ein. Der Herr 
tritt also von drinnen ein, als ob er von 
draußen käme. Er tritt dank des Besu­
chers bei sich ein, durch die Gnade sei• 
nes Gastes!'

Zwischen beiden Ebenen der Gast­
freundschaft, die unauflösbar auleinander 
bezogen sind, herrscht eine Antinomie, 
die Ausgangspunkt für die Tragik des 
Mitcinanders ist. ,.Es ist, als würden die 
Gesetze der Gastfreundschaft, indem sie 
Grenzen, Befugnisse, Rechte und Pflich· 
ten markieren, darin bestehen, das Gesetz 
der Gastfreundschaft herauszufordern 
und zu übertreten, jenes Gesetz, das for­
dert, dem Ankömmling bedingungslose 
Aufnahme zu gewähren:• .,Das Gesetz 
wäre nicht wirklich unbedingt, wenn es 
nicht wirklich, konkret, bestimmt werden 
müßte, wenn darin nicht sein Sein als ein 
Sein-müssen bestände. Es würde Gefahr 
laufen, abstrakt, utopisch, illusorisch zu 
sein und sich somit in sein Gegenteil zu 
verkehren. Umgekehrt würden die be:' 
dingten Gesetze aufhören, Gesetze der 
Gastfreundschaft zu sein, wenn sie nicht 
vom Gesetz der unbedingten Gastfreund­
schaft geleitet, inspiriert, verlangt, ja ein­
gefordert würden. Diese beiden Gesetzes· 
ordnungen, die Ordnung des Gesetzes 
und die Ordnung der Gesetze, sind also 
zugleich widerspr!lehlich, antinomillch 
und untrennbar verbunden." 



Damit ist vielleicht eine Antwort auF 
die Frage nach der Entscheidung des 
Arabers m�lich. Als Daru ihm ein 
Nachtlage1"!ierrichtet, ihm ein Essen an­
!>ielf!t,,�flil,t �ich zwischen Daru und 
dem kaber em Raum der „fratemite", 
eiwäs, was dieser - ohne dass Daru dies 
,wo�I in,te�iert ha\ r: als Gastfreund­
lrilaft 1m ilisoldren·sinn versteht. Der
Araber kann·gar nicht anders als den 
Weg nach Tinguit wählen. Daru hat sich 
gegen diese „fraternite" gesträubt und 
lieh an die Gastfreundschaft in den 
Grenzen des Rechts gehalten. Der Gast 
i.st ihm Fremder geblieben, doch die 
GastfreundschaFt im absoluten Sinn mel­
det ihre Rechte an. So liest Daru nach 
!einer Rückkehr in die Schule die an 
die Tafel geschriebenen Worte. Das, was 
sich für den Araber in der Nacht ereig­
net hat, hat Daru gerade im Empfang 
des Fremden verraten. Er hat der Gast- lte�d�clia� im absoluten Sinn zwar ei­
nen Raum' eröffnet, sich ihr aber gleich-
uitjg vemlgert, weil er die Ordnung 
des Gesetzellnicht aus dem Blick vcrlo­
�"'hai:·tt;er'liegt die .Tragik", die Anti­
D9mie iler beiden Ordnungen der Gast­
lreundschaft, von der Derrida spricht. 

GMtfreundsc:lialt ist wesentlicher Be­
standteil de� f<ulturellen Ethos. Sie ist 
Nährboden für die Entfaltung des Frem­
denrechts, für ethische Orientierungen 
und rechtliche Regelungen in einer glo-
balen Weltgesellschaft. Die absolute Ge-
stalt der Gastfreundschaft, auf die Der­
rida hinweist, bricht dabei das Mitein­
ander auf eine „Ökonomie der Gabe" 
auf: Hier wird der Gast zum Gastgeber 
des Gastgebers, der .Hausherr" bezie­
hungsweise die „Hausfrau" gewinnt sich 
- sein/ihr Verhältnis zum anderen, zur 
Welt - neu in der Begegnung mit dem 
fremden. Gastfreundschaft, in ihrer ab­
soluten Form, lässt Miteinander als „ver­
dankt", als �enseitiges Geben und 
Empfangim -�leben. Wenn wir Gast­
f�dlQHp'fl üben, so die Hoffnung, 
werden vhr nicht Grenzen hochziehen 
und zementieren, sondern werden wir 
die „Kupst d,tr Grunzübcrschreitung" er­
lernen ill diin �!fachen Begegnungen 
mit den anderen und Grundlagen legen 
für ein Miteinander in Frieden und Ge­
rechtigkeit, den neuen Zeiten einer .be­
wegten Welt" und einer pluralen religiö­
sen und säkularen Weltgesellschaft ent• 
sprechend. 

m. Die .Kunst der Gastfreundschaft"
erlernen - theologische Perspektiven 

Christen müssen heute neu in die 
Weggestalt christlichen Glaubens hin­
einwachsen. Papst Franziskus hat in sei­
nem Apöstolischen Schreiben .Evange­
lii Gaudium": dazu entscheidende Im­
pulse ae�lien und damit das in unsere 
,Zeit „Uller.setzt•, was das Zweite Vati�a­
nlsche KoHzil bereits benannt hat: Die 
Kirelle ist „ihrem Wesen nach ,missio­
narisch"' (,.Ad Gentes", Nr. 2), und das 
�edeuUit IU�{einij Reflexion auf die Ge­
stalt chris!lltheii Glaubens, den vielfäl­
tigen Dynamiken des Glaubens, den 
überraschenden und fragilen Prozessen 
der Entstehung, des Reifens und Abbre­
chens des Glaubens, der Veränderung 
religiöser Identität in den verschiedenen 
Prozessen der Begegnung mit anderen 
besser gerecht zu werden. Das hat in be­
sonderer Weise der Jesuit, Theologe, Phi­
losoph und Historiker Michel de Cer­
teau bereits in den 1960er und 1970er 
Jahren herausgearbeitet. Er reflektiert in 
seinen im Band „GlaubensSchwachheit" 
gesaml)lelten AuFsätzen auf die unter­
schledlli:llcrJ. Glaubenspraktiken, die sich 
.im Transit" herausbilden, in den vielen 
Kont■klztjnen mit den anderen, im .zwi­
s�I.en•:·i;>ft!se vielfältigen Glaubensprak­
tiltel\ sind Suchbewegungen nach dem, 
„ohne den" der Glaubende nicht sein 
kann, Praktik

.
cn ,,l,l1it den anderen", in 

d'linen"slcll'cJer',;Kllrper'' der Kirche er-

neuert, weil sie an den Ursprung des 
Glaubens heranführen, an das Erschre­
cken und Erstaunen angesichts des „feh­
lenden Körpers" des Freundes. Sie erin­
nern daran, dass Glauben heißt, sich 
,.umzukehren" am leeren Grab, wie Ma­
ria von Magdala, um hier, in der „Sen­
dung" zu den vielen anderen, vor allem 
zu denen, die Not leiden, neu zu wer­
den. Das sind keine Prozesse, die „kal­
kuliert" oder die .gemacht" werden kön­
nen, hier zieht Michel de Certeau die 
Spuren der Gnadenlehre seines Lehrers 
Henri de Lubac weiter aus und über­
setzt in seine kultur- und sozialwissen­
schaftliche Sprache das, was Karl Rah­
ner in seinem Aufsatz zur „Frömmigkeit 
heute und morgen" anzeigt, dass der 
11
Fromme von morgen11 ,,Mystiker" sein 

werde. Gläubige Erfahrung und deren
.gegenseitige Mitteilung" gehören zu­
sammen, daraus entstehen Glaubens­
praktiken, aus und in der Alltäglichkeit 
des Lebens, in den vielfältigen Begeg­
nungen mit den anderen und fremden. 
Glaube wird gerade hier, so Michel de 
Certeau, immer wieder neu, Glaube ist 
Aufbruch, ist „Erfahrung von Zerbrech­
lichkeit, Mittel, der Gast eines Anderen 
zu werden, der beunruhigt und leben 
macht." 

Theologische Arbeit steht genau hier,
aus dieser Tiefcndimension christlichen 
Glaubens, im Dienst der „Kunst der 
Grenzüberschreitung", weil diese „Über­
schreitung", der ,;Transit", in die Grund­
gestalt christlichen Glaubens eingeschrie­
ben ist. Es geht immer wieder je neu da­
rum, .,anderen Raum zu geben", vor al­
lem dem Anderen, Gott selbst. ,,Dem 
Nächsten Raum zu geben, das wird hei­
ßen, den Platz zu räumen - mehr oder 
weniger zu sterben und zu leben. Das 
ist keine Passivität, sondern Kampf dD­
für, anderen Raum zu geben - im Dis­
kurs, in der kollektiven Zusammenar­
beit usw. Diese Arbeit der Gastfreund­
schaft gegenüber dem Fremden ist exakt
die Form der christlichen Sprache. Sie 
entsteht nur partiell; sie bleibt relativ zu 
dem partikulären Platz, den man ,ein­
nimmt'. Sie ist niemals abgeschlossen. 
Sie ist verloren, glücklich ertrunken in 
der ungeheuren Weite der menschlichen
Geschichte. Sie verschwindet wie Jesus 
in der Menge" (de Certeau). Das ist ein 
beeindruckendes Konzept von Religion
und Mission: dem anderen .Raum zu 
geben", Gast-Freunde zu werden �nd so 
im Eigenen zu wachsen, um gememsam 
Zeugnis zu geben von Gottes Barmher­
zigkeit. 

IV • ., ..• um einen Tisch werden" -
ein spiritueller Ausblick 

ich sah gefaltete hände 
zum exil 
ich sah erbrochene fenstcr 
vor flucht 
ich sah verbrannte haut 
ins alibi 

ich sah den regen 
sich trommeln 
eingeweide hin 
zur erde 
ich sah die rückkehr 
der boten 
ins eigene gehör 

ich sah dies haus 
in dem freunde sitzen 
noch nicht 
um einen tisch 
werden 

Für den Lyriker J.A. Oliver ist das 
Bild der Gastfreundschaft eine Utopie, 
ein Hoffnungsbild, das sich in die Erin­
nerung an Krieg, Gewalt, Flucht ein­
schreibt Für Christen und Christinnen 
ist dieses .werden", mit dem das Ge­
dicht schließt, konkrete Hoffnung, kon­
kret geworden durch alle Schuld, Ge-

walt und Sünde der Geschichte hindurch 
in Jesus von Nazarcth, dem Christus. In 
den Texten des Neuen Testaments be­
gegnen wir Jesus als Gast und Gastge­
ber, als Eingeladenen und Einladenden. 
Er ist zu Gast bei Pharisäern, Zöllnern, 
den Ausgegrenzten der Gesellschaft. 
Eine Szene, die Eingang in die christli­
che Liturgie gefunden hat, ist die Begeg­
nung Jesu mit dem Hauptmann von 
Kaphamaum in Mt 8,8. ,.Herr, ich bin 
nicht wtirdig, dass Du eingehst unter 
meinem Dach, aber sprich nur ein Wort
so wird meine Seele gesund" - so die 
Mt 8,8 leicht abwandelnde liturgische 
Formel. Hier wird, wie Derrida es schil­
dert, der Gast sehnlich erwartet weil 
ich selbst .gesund" werde in de; An­
kunft des Anderen, wenn er Uber meine 
Schwelle tritt: weil Wirklichkeit gewan­
delt wird, ein neues Miteinander mög­
lich wird. 

Gastgeb�r in ausgezeichneter Form ist
Jesus beim letzten Abendmahl (Lk 22, 
14-23). Er ist es, der sich schenkt, ganz
schenkt und darin das empfängt und 
wandelt, was der Liebe Gottes eine Ab­
sage erteilt: Hass und Gewalt, das Böse 
im Grund des Herzens und der Geschich­
te. Er spricht hier das Wort, das „gesund" 
macht. Er ist das Wort, die Gabe, die 
wandelt, jetzt und auch in Zukunft, denn 
was Gott jetzt schenkt, ist allen in der 
Zukunft Gottes, beim Gastmahl in sei­
nem Reich, verheiBen. Die absolute Gast­
freundschaft, die im Leben Jesu aufleuch­
tet, indem er Gast und Gastgeber ist, die 
Sünde der Welt auf sich nehmend sich 
ganz gibt, ist - um an Derridas Gedan­
ken anzuknüpfen - von der Spannung 
der „Differenz", einer Tragik durchzo­
gen. In den Grenzen von Kultur und Ge­
schichte scheitert absolute Gastfreund­
schaft, sie führt an das Kreuz: .Ihr habt 
mich nicht aufgenommen" (Mt 25,43). 
Aber dass sich gerade darin die „Abso­
lutheit" der Gastfreundschaft bewahr­
heitet, das Geschehen von Geben und 
Nehmen in einer unauslotbaren Tiefe, 
wird zum Glauben und zur Praxis der 
ersten Jünger und Jüngerinnen. ,.So steht 
es in der Schrift: Der Messias wird lei­
den und am dritten Tag von den Toten 
auferstehen, und in seinem Namen wird 
man allen Volkern, angefangen in Jeru­
salem, verkünden, sie sollen umkehren,
damit ihre Sünden vergeben werden. 
Ihr seid Zeugen dafür. Und ich werde 
die Gabe, die mein Vater verheißen hat, 
zu euch herabsendcn" (Lk 24,46-49). 
Das ist der Ursprungsgrund christlichen 

. -�
., 

Auch eine Führu11g durch das Kloster 
gehörte zum Programm der Besucher 
aus Bayern - die Gastgeber zeigten 
dabei auch ihre wunderschöne Biblio­
thek. 

Glaubens, die Erneuerung der Schöp­
fung im Christusercignis, aus der Liebe, 
die Gott von Ewigkeit ist und die in der 
Zeit konkret geworden ist auf den We­
gen Jesu von Nazareth, auf denen sich 
das ereignet hat, was „absolute Gast­
freundschaft" ist: ein Miteinander, das 
verwandelt, den Gast und den Gastge­
ber, das sie in ein „verdanktes" Mitein­
ander hineinwachsen lässt. 

Der russische Ikonenmalcr Andrej 
Rublev hat die alttestamentliche Gast-• 
Szene - die drei Fremden zu Besuch bei 
Abraham und Sara - zum Ausgangspii!lkt 
gewählt für seine „Darstellung" der Trini• 
tät (Gen 18,1-33). Gott ist „Gabe", und 
diese Gratuität Gottes drückt sich zutiefst 
in der Liebesgemeinschaft der drei göttli­
chen Personen aus. In die Bildmitte, am 
Schnittpunkt der Begegnung der drei gött­
lichen Personen, hat Rublev den Kelch, 
das Symbol der Eucharistie, gesetzt. In 
ihr verdichtet sich in symbolischer Form 
das Geschehen der Gabe, der absoluten 
Gastfreundschaft, die Gott seihst ist. Und 
in all unseren Feiern auf dem Weg - in 
den vielen Gasthäusern der Welt, wie sie 
der Württembergische Priester-Maler Sie­
ger immer wieder dargestellt hat - versu­
chen wir, dieses Symbol neu Wirklichkeit 
werden zu lassen: als Beitrag von Chris­
ten und Christinnen zur Ausgestaltung 
des neuen Ethos, des neuen „Habitus" ei­
ner neuen Gemeinschaft mit den vielen 
Fremden, hier bei uns und weit darübl!t 
hinaus. D ·• 

Die Überlegungen in diesem Text be-
• ziehen sich beso11dars auf folgende Bei­

träge der Autorin: 

Auf der Reise oder: Migration und die 
Herausforderung der „Anders-Orte" für 
christliche Identität, in: Jlona Bie11darra 
(Hg.), ,.Anders-Orte". Suche u11d Sehn­
sucht nach dem (Ganz-)Anderen, St. Ot­
tilien (Eos-Verlag) 2010, 189-215 

,.Der Gast bri11gt Gott herein" (R. Gu­
ardini). Kulturphllosophische und her­
me11eutisch-theologische Überlegungen 
zur eucharistischen Gastfreundschaft, 
i11: Joachim llake (Hg.), Der Gast bri11gt 
Gott herein. Eucharistische Gastfreu11d­
schaft als Weg zur vollen Abendmahls­
gemeinschaft, Stuttgart 2003, 11-JO 

Auf Wunsch der Redaktion erscheint 
der T�t oh_11e wlssenschaftllchen Appa­
rat. D,es dient der bessere11 Lesbarkeit 
des Textes. 
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